
Von Joachim Leitner

Innsbruck – Wenn eine Au-
torin wie Raphaela Edelbau-
er ihren dritten Roman mit 
„Die Inkommensurablen“ 
überschreibt, lässt sich das 
durchaus programmatisch 
verstehen. Inkommensurabel 
beschreibt in verschiedenen 
wissenschaftlichen Diszipli-
nen Einheiten, die sich nicht 
mir nichts, dir nichts, verglei-
chen lassen, die sich auf keine 
„mensura“, kein gemeinsa-
mes Maß also, bringen lassen. 

Auch Edelbauers bisherige 
Veröffentlichungen entzie-
hen sich dem gängigen Ge-
bot, miteinander oder mit 
anderen Texten vergleichbar 
zu sein: Ihr Debüt „Das flüs-
sige Land“ lässt sich 2019 als 
„Anti-Heimat“-Literatur ab-
stempeln; „Dave“, 2021 mit 
dem Österreichischen Buch-
preis ausgezeichnet, kann 
der Einfachheit halber in der 
Science-Fiction-Schublade 
abgelegt werden. Wirklich zu 
fassen kriegt man die Bücher 
mit diesen Etiketten aber 
nicht. Und auch „Die Inkom-
mensurablen“ schlicht als 
historischen Roman einzu-
ordnen oder – weil das Buch 
buchstäblich am Vorabend 
des Ersten Weltkriegs spielt – 
als Zeit- oder eben Vorabend-
Roman, führt, wenn schon 
nicht ins Nichts, dann gefähr-
lich weit hinaus aufs Glatteis.

Erzählt wird in „Die In-
kommensurablen“ von einer 
zweifachen Reise in die lange 
Nacht: Drei Heranwachsen-
de ziehen Ende Juli 1914 – nur 
Stunden bevor Österreich Ser-
bien den Krieg erklärt – durch 
ein Wien abseits allen K.-u.-K-
Kitschs. Und die Welt um sie 
herum taumelt, schlafwandelt 
oder stürmt, gebeutelt von  
multiplen Krisen, auf die erste 
große Eskalation des jungen 
Jahrhunderts zu. Edelbau-
er bettet kleine Geschichten 

in die große Geschichte und 
füllt die Zwischenräume mit 
Exkursen und Exemplarisch-
Episodischem: Beinahe paro-
distisch wird ausgestellt, was 
die Zeit und den Zeitgeist eben 
auch ausmachte, die Faszina-
tion für alten Glanz und neue 
Töne, fürs Unbegreifliche, 
Obskure und Esoterische, für 
Unterbewusstes und Über-
sinnliches – und wie sich das, 
sagen wir, Andersweltliche für 
allzu Weltliches instrumen-
talisieren lässt. Traum trifft in 
„Die Inkommensurablen“ auf 
Mathematik – eine der drei 
Hauptfiguren, die angehende 
Akademikerin Klara, doziert, 
jedenfalls für den Rezensenten, 
kaum nachvollziehbar, aber 
zweifelsohne rational über ir-
rationale Zahlen. Die manch-
mal anregende und letztlich 
häufig fatale Beziehung von 
Rationalem und Irrationalem 
ist eines der zentralen Themen 
des Buches: Für den Krieg, die 
hysterische Lust darauf und 
für die größeren und kleineren 
Katastrophen, die ihn letztlich 

entfesselt haben, fanden sich 
immer vermeintlich vernünf-
tige Begründungen. Auch das 
führt Edelbauer in beinahe 
kammerspielartig verdichte-
ten Szenen vor Augen. Und 
selbst für das vordergründig 
Unerklärliche, für Träume, die 
sich mehrere Menschen teilen, 
oder parapsychologische Ta-
lente – Hans, ein lebens- und 
lesehungriger Knecht, der sich 
zu Beginn des Romans aus der 
Tiroler Tristesse nach Wien 
flüchtet, wird von „Gedanken-
echos“ geplagt, er denkt, was 
andere wenig später laut aus-
sprechen – finden sich verblüf-
fende Erklärungen.

„Die Inkommensurablen“ 
ist kein Roman ohne Makel, 
nicht jeder Satz, nicht jede 
Metapher hält genauer Lek-
türe stand. Genaue Lektüre ist 
allerdings Voraussetzung, um 
Edelbauers Vorhaben gerecht 
zu werden. 

Der Literaturwissenschafter 
Moritz Baßler hat zuletzt eine 
lesenswerte Polemik über den 
„Populären Realismus“ vor-

gelegt. Er seziert darin die be-
sonders erfolgreichen Bücher 
der jüngeren Vergangenheit – 
und konstatiert sprachlichen 
wie formalen Einheitsbrei, der 
Relevanz, Wagemut, ja Litera-
rizität bestenfalls durch seine 
Themenwahl simuliert: Leicht 
verdauliche und noch leich-
ter übersetz- und verfilmbare 
Texte, die vorgaukeln, Kunst zu 
sein – und sich als liegestuhl-
taugliche Unterhaltung ent-
puppen, so lautet Baßlers Fa-
zit. Raphaela Edelbauer taugt 
auch mit ihren „Inkommen-
surablen“ nicht zur Vertreterin 
marktkonformer Langeweile. 
„Die Inkommensurablen“ ir-
ritiert bisweilen und überfor-
dert mitunter. Dafür, dass sie 
das Risiko nicht scheut, muss 
man ihr dankbar sein. Und für 
die Erkenntnis, dass auch des 
Guten zu viel immer aufre-
gend und immer noch gut ist, 
sowieso.

Roman Raphaela Edelbauer: Die 
Inkommensurablen. Klett-Cotta, 
350 Seiten, 25,70 Euro.

Eines Tages zweifache 
Reise in die lange Nacht

Des Guten zu viel ist immer noch gut: Raphaela Edelbauer trotzt mit ihrem 
neuen Roman „Die Inkommensurablen“ marktkonformer Langeweile.

Raphaela Edelbauer, Jahrgang 1990, gewann 2021 für „Dave“ den Österreichischen Buchpreis. Foto: APA/Fohringer

1930 hat Friedrich Hell (1869–1957) diesen „Einsamen“ gemalt. Foto: TLM

Innsbruck – Die 100 Porträts 
wichtiger Tiroler KünstlerIn-
nen, die in den vergangenen 
45 Jahren in der Halbjahres-
zeitschrift Tirol erschienen 
sind, hat deren langjähriger 
Macher Peter Baeck in inzwi-
schen fünf Sammelbänden 
zusammengefasst. Die Idee, 
die längst vergriffenen ersten 
drei Ausgaben neu aufzule-
gen, konnte Baeck nun mit 
dem 2009 erstmals erschie-
nenen Band drei realisieren. 
Wobei die Texte (in Deutsch 
wie Englisch) genauso wie die 
Bilder unverändert geblieben 
sind, die biografischen bzw. 
bibliografischen Angaben ak-
tualisiert wurden. 

Die 20 KünstlerInnen, von 
denen hier auf fast 400 Seiten 
erzählt wird, könnten unter-
schiedlicher kaum sein. Da 
wird an solche erinnert, die 
wie Hilde Goldschmidt, Artur 
Nikodem, Herbert Gurschner, 

Rudolf Lehnert oder Fried-
rich Hell längst in die Kunst-
geschichte eingezogen sind, 
genauso wie an solche, deren 
Lebenswerk noch nicht ab-
geschlossen ist. Weshalb die 
Geschichten etwa über Elmar 
Peintner, Reiner Schiestl, Ni-
no Malfatti oder Reinhold 
Traxl nur vorläufige Bilan-
zen sein können, um gerade 
dadurch neugierig darauf zu 
machen, wie sich ihre Kunst 
weiterentwickelt hat.

Die meisten der Porträts 
sind zu Lebzeiten der jewei-
ligen KünstlerInnen entstan-
den, auch wenn einige, wie 
etwa August Stimpfl, Chry-
seldis oder Ludwig Schwarz, 
inzwischen gestorben sind. 
Viele O-Töne sind in diese 
Nahaufnahmen eingeflossen, 
sehr viel Persönliches, das die 
jeweiligen KunstmacherInnen 
erfrischend nahbar macht. 
Die großzügige Bebilderung 

macht darüber hinaus schön 
nachvollziehbar, wovon in 
den durchwegs leicht lesba-
ren Texten renommierter Au-
torInnen die Rede ist. 

Ergänzt werden die Men-
schenbilder durch einen 
zweiteiligen Exkurs durch 
das „Porträt in Tirol im 20. 
Jahrhundert“. Den diversen 
Kunst gewordenen Spielar-
ten menschlicher Individua-
lität auf der Spur, angefangen 
mit den realistischen Büsten 
eines Hans Pontiller über die 
malerischen Psychogram-
me Max Weilers oder August 
Stimpfls bis zu den rätselhaf-
ten Videostills von Georg Sal-
ner. (schlo)

Kunst Peter Baeck (Hg. und Ver-
leger): Tiroler Künstler – Tyrolean 
Artists. Deutsch/Englisch. 96 
Seiten, viele Abbildungen, 38 
Euro. Erhältlich in der Innsbrucker 
Wagner’schen und bei Tyrolia.

Kunstmachern ganz nah
20 Tiroler KünstlerInnen des 20. Jahrhunderts im Porträt.

Innsbruck – Die Stadt Inns-
bruck hat die mit 7000 bzw. 
3000 Euro dotierten Hilde-
Zach-Stipendien für Kompo-
sitionen für 2023 ausgeschrie-
ben. Bis 2. Mai können Tiroler 
oder in Innsbruck tätige Kom-
ponistInnen einreichen. Die 
Stipendien werden zweckge-
bunden für die Komposition 
von zeitgenössischen Musik-
werken vergeben.

Eine Jury entscheidet über 
die Auswahl der StipendiatIn-
nen. Bei beiden Preisen wird 
je ein Jurymitglied aus heimi-
schen Musikinstitutionen er-
nannt, die auch bereit wären, 
einen Kompositionsauftrag 
zu erteilen und das entstan-
dene Werk uraufzuführen. 
Heuer entscheiden Klang-
spuren Schwaz und das Kam-
merorchester InnStrumenti 
mit. Die Stipendien wurden 
2022 nicht vergeben. (TT)

Stadt vergibt 
wieder 

Stipendien

2022 feierte die Galerie am Polylog Zehn-Jahr-Jubiläum. Nach der Kündi-
gung des Mietvertrags ist nun die Zukunft unsicher. Foto: Hrdina

Wörgl – Die Tiroler Kulturin-
itiativen (TKI) reagieren mit 
einer Stellungnahme auf die 
Demontage des Kunstwerks 
„Am Polylog“ sowie auf den 
Umgang der Stadt Wörgl mit 
dem gleichnamigen Kunstver-
ein. Die TKI kritisierte in erster 
Linie die Vorgehensweise: Der 
Kunstverein war nicht über 
den Abbruch der neun Me-
ter hohen Stele von Künstler 
Christian Möller, nach der die 
Vereinsgalerie benannt wurde, 
in Kenntnis gesetzt worden. 
Außerdem soll Bürgermeis-
ter Michael Riedhart (ÖVP) 
die Entscheidung für die De-
montage ohne Diskussion im 
Kulturausschuss eigenmäch-
tig veranlasst haben – ein Po-
litikverständnis, das laut TKI 
„völlig aus der Zeit gefallen 
scheint“. Die Interessenvertre-
tung appellierte an die Wörgler 
Stadtregierung, den Dialog mit 
den Kulturverantwortlichen zu 
suchen und den Fortbestand 
des Projekts zu sichern. 

Im Rahmen der Neuge-
staltung des „Platzes am Po-
lylog“ wurde das Kunstwerk 
von Möller am 10. Jänner ent-
fernt – die TT berichtete. Für 
Günther Moschig, Leiter der 
Polylog-Galerie, ein „klarer 
Angriff auf die Kunst“, wie er 
gestern betonte. Gleichzeitig 
– und einmal mehr ohne Vor-
gespräch mit dem Verein „Am 
Polylog“ – wurde außerdem 
der Mietvertrag Ende 2023 für 
die Ausstellungsräume gekün-
digt. Die Zukunft von Kunst-
werk und Galerie ist damit bis 
heute ungewiss. Der Wörgler 
Kulturreferent Sebastian Fei-
ersinger (ÖVP) hatte erklärt, 
man suche nach einer Lösung.

Rückmeldung gab es laut 
Moschig bisher keine. Der 
Verein mit Obfrau Gabrie-
la Madersbacher (Liste Heidi 
Wechner) hat sich indes in ei-
nem Schreiben direkt an BM 
Riedhart gewandt. Dieser war 
bisher nicht für eine Stellung-
nahme erreichbar. (bunt)

Kritik am 
Polylog-Abbruch

Wien – Die Kronen Zeitung 
muss dem ehemaligen FPÖ-
Nationalratsabgeordneten 
Hans-Jörg Jenewein für meh-
rere Artikel über seinen an-
geblichen Suizidversuch und 
dessen Umstände 96.000 Eu-
ro Entschädigung zahlen. Je-
newein hatte die Tageszei-
tung für die Verletzung seines 
höchstpersönlichen Lebens-

bereichs geklagt. Das Urteil ist 
nicht rechtskräftig.

Das Blatt schrieb im Au-
gust 2022 etwa von einem Ab-
schiedsbrief, den Jenewein ge-
schrieben haben soll und dass 
der Politiker auf der Intensiv-
station liege. Beides sei un-
wahr, stellte Jenewein gestern 
am Landesgericht für Strafsa-
chen in Wien klar. (APA)

Boulevard-Blatt muss 
Entschädigung zahlen
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